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Einleitung


Den Begriff Reinkarnation gibt es erst seit 1857, und er wurde von dem französischen Spiritisten Allan Kardec eingeführt. Da meine geschilderten Reinkarnationen auch lange vor dieser Zeit liegen, müsste ich eigentlich andere Begriffe verwenden wie Metemsomatose (griechisch Wiederverkörperung). Mit diesem Begriff stellt sich beim Leser/bei der Leserin vermutlich wenig oder gar kein Verständnis ein, es sei denn, sie oder er bringt eine gewisse Bereitschaft mit, sich auf dieses Thema einzulassen. Ich habe deshalb den Titel „Reinkarnationsreisen“ gewählt. Daher will ich aus eigener Erfahrung mit diesem Buch zeigen, was Reinkarnation bedeutet. Reinkarnation (lateinisch: ‚Wiederfleischwerdung‘ oder ‚Wiederverkörperung‘) bedeutet die Vorstellung, dass die Seelen oder fortbestehende mentale Prozesse (Buddhismus) nach dem Tod sich in einem neuen Körper manifestieren.


Dies glauben weltweit 900 Mio. Anhänger des Hinduismus und 400 –500 Mio. des Buddhismus.


Nach einer in diversen europäischen Staaten und in den USA durchgeführten Umfrage glauben 10 – 30 % an Reinkarnation, in Brasilien sogar 45 %. 


In der „Lotos Sutra“ schildert Buddha seinen Jüngern 14 seiner als Buddha Shakyamuni erscheinende Leben.


Nach hinduistischen Vorstellungen ist die Seele unsterblich und kann sich daher nach dem Tod in einem anderen Körper wiederverkörpern.


In der klassischen Antike hatte Pythagoras eine Seelenwanderungslehre an seine Schüler weitergegeben. Platon war mit dem „Phaidon“ der einflussreichste Vertreter der Seelenwanderung in der europäischen Antike.     


Auch in der Mystik des Judentums finden wir die Idee der Reinkarnation (Sefer ha-Bahir).


Im Christentum wird zwar die Idee der Reinkarnation abgelehnt, aber der Theologe Helmut Obst gibt zu, dass „es einige wenige Stellen gibt“, (in der Bibel) „welche Aussagen und Andeutungen enthalten, die im Sinne der Reinkarnation zu verstehen sind …“   


Im frühen Christentum war der Reinkarnationsgedanke durch Platon verbreitet (christliche Gnosis). Die Katharer im Mittelalter (ich hatte auch eine Reinkarnation als Katharerin) glaubten an die Reinkarnation.


Ich könnte hier noch viele weitere Beispiele anführen, aber es ist nicht mein Anliegen, die Reinkarnation zu beweisen oder zu missionieren. Warum sollten sich nun die wenigen Seelen, die sich anfangs in Menschen reinkarnierten in die vielen heute wiederverkörpern?


Die Seele kreiert sich den Körper, in dem sie inkarnieren will, das gehört zu ihrem Plan. Die Seele sucht sich den passenden Körper, der am besten geeignet ist, um dadurch die Lektion, die sie erleben will, zu er-fahren. Wenn man davon ausgeht, dass es einen riesigen Seelenpool gibt, aus dem sich wenige oder auch viele Seelen reinkarnieren können, stellt dies kein logisches Problem dar. 


Es gibt viele Bücher, die Krankheiten auf frühere Reinkarnationen zurückführen und Therapeuten, die Rückführungen anbieten, um diese Krankheiten dadurch zu heilen.


Ich kann bestätigen, dass es Zusammenhänge geben kann, falls man in diesem Leben alle Heilmethoden vergeblich ausschöpfte. So hatte ich in der linken Brust vor Jahren einen Tumor und Schmerzen. Durch eine Reinkarnation, die ich träumte, erfuhr ich, dass ich in Isola della Scala (siehe 2. Band) an dieser Stelle an einem Fleischerhaken einmal aufgehängt war. Ich hatte dadurch den Tumor bekommen und nun erfahren warum. 


Ansonsten kann ich nur sagen, wenn ich von anderen Reinkarnationen träumte, dass ich die Schmerzen, die ich damals empfand, genauso wieder erlebte (z.B. die Indien-Reinkarnation mit den blutigen Röcken, 2. Band Reinkarnationsreisen, die Thailand-Reinkarnation: die ich erst zum Teil recherchiert habe.) Das sind keine angenehmen Erfahrungen und nicht von mir gesucht.


Darum kann ich auch keinem der Leser empfehlen, das Tor zum Reinkarnationswissen einfach nur so aus Neugierde aufzustoßen.


Ich will kurz schildern, wie ich zu meinen Reinkarnationserfahrungen gekommen bin: 


Als kleines Mädchen strich mir in einem Laden eine Inderin im Sari über meinen Kopf. Da wusste ich ganz genau, dass ich schon mal in Indien gelebt hatte.


Ich interessierte mich schon als Schülerin sehr für Asien und schrieb eine Jahresarbeit darüber.


Später beschäftigte ich mich mit der Frage, warum ich ein so schlechtes Verhältnis zu meiner Mutter hatte, was sich nicht nur allein aus diesem Leben erklären ließ.


Da hatte ich 1978 eine schreckliche Vision am helllichten Tage, wie mich meine Mutter in einem früheren Leben (siehe Reinkarnation Nauders Band 2) umbrachte.


Ich fragte mich auch, warum meine Beziehung zu meinem Vater so schwierig war. Durch Träume erfuhr ich, dass ich einmal seine 2. Frau in einem früheren Leben in Indien gewesen war (siehe 2. Band). Es war keine schöne Beziehung. 


Natürlich kann man durch die Psychologie heute viele Beziehungsmuster erklären. Aber die Psychologie beschäftigt sich nur mit diesem Leben. 


Es geht ja auch nicht nur um Taten, die man erlitten, sondern auch um die, die man anderen zugefügt hat. Und um besondere Beziehungen, die man zu Menschen hat, die nicht aus diesem Leben her zu erklären sind. So wurde ich z. B. mit meinem zweiten Mann mehrmals schon zusammen reinkarniert. 


Um karmische Beziehungen zu lösen, ist es meines Erachtens nötig, Zugang zu der eigenen Reinkarnationen zu bekommen. Hat man aus seinen Fehlern gelernt? Hat man sich weiterentwickelt? 


Was heißt nun Karma? Im Buddhismus ist es „die im Wesen innewohnende Fähigkeit zu gezieltem, absichtsvollem Handeln“, aber auch Ursache und Wirkung. Individuell bedeutet „Karma“ Tat, Handeln und Wirken und dessen Folgen in diesem und in folgenden Leben. Das verändert das Karma.


Es geht nicht um Schuld und Sühne wie im Christentum, sondern um positive oder negative Auswirkungen im eigenen Leben, um einen Ausgleich für das Karma, damit man lernt, wie ein anderer Mensch sich fühlt, sei es als Flüchtling, Verfolgter, als Armer oder Reicher. Wenn sich die Menschen untereinander besser verstehen lernen, können die eigenen Reinkarnationserfahrungen dazu beitragen, dass es hoffentlich weniger Kriege geben wird. 


Acht Jahre hatte ich Kontakt zu einem Medium, um Antworten auf meine Träume zu erhalten, die mit meinen persönlichen Verstrickungen zu Menschen in diesem Leben zu tun hatten, die sich nicht einfach so aus der Realität erklären ließen. 


Im Nachhinein gesehen waren meine Erfahrungen mit diesem Medium nicht so gut, da vieles, was es mir vermittelte, sich durch meine Nach-forschungen bei entsprechenden Reinkarnationsreisen nicht als zutref-fend  herausstellte.


Das Medium sagte mir einmal, ihr Sohn habe geäußert: „Zu dir kommen doch nur Leute, die mit ihrem Leben nicht fertig werden!“ Das war dann mein letzter Besuch bei diesem Medium. 


Dieses Medium hatte zweifelsohne spirituelle Fähigkeiten und viel Phantasie. Es hatte viele esoterische Bücher gelesen und schöpfte seine Informationen oft aus diesem Wissen. 


Was ist nun „Channeln“, werden Sie fragen. Es gibt Medien, die zu Geistern, – das können Verstorbene sein –, Kontakt haben und diese fragen, was der Klient wissen will. Die Medien sind dann gut raus, wenn sich eine Durchsage als falsch erweisen sollte, können sie immer sagen, das habe ich nicht gesagt, sondern dieser Geist. 


Menschen, die verstorben sind, haben Seelen, die nach dem Tod nicht unbedingt klüger als zuvor sind. Darum traue ich nur meinen Visionen und Träumen.			


Wie unterscheidet man nun Alltagsträume von Reinkarnationsträumen? Wenn man einen Reinkarnationstraum hat, erkennt man dies sofort, weil man sich in einer völlig fremden Umgebung befindet mit eigenen Zeit- und Raumbegriffen, man sieht oder erlebt Ereignisse, die einem zunächst unbekannt und nicht aus dem Fernsehen, Kino, Büchern oder dergleichen im Gedächtnis haften geblieben sind. Vielleicht werden diese Dinge einmal in der Geschichtsforschung eine Rolle spielen.


Im Traum sehe ich eine Gestalt von außen. Ich weiß, dass ich das bin. Plötzlich schlüpfe ich in diese Gestalt hinein und kann mich nicht mehr sehen, ich bin ganz diese Gestalt. 


Meist bin ich mir im Traum bewusst, dass die Gestalt, die ich sehe, ich bin. Das sind luzide Träume, eigentlich nichts ungewöhnliches, aber der Unterschied zu anderen luziden Alltagsträumen ist, dass man das Geschehen nicht ändern kann. Man kann höchstens den Schmerzpegel, den man erlebt, dimmen.


Traumarbeit bedeutet, dass man jede Nacht jahrelang seine Träume aufschreibt. Man muss sich das abends vor dem Einschlafen fest vornehmen: „Ich wache auf, wenn ich geträumt habe und schreibe meinen Traum auf.“ Das habe ich lange Zeit gemacht. Zuerst kommen nur Alltagsträume. Man sollte auch wirklich ein Anliegen haben, z. B. warum habe ich ein so schlechtes Verhältnis zu meiner Mutter und nicht aus Neugierde forschen. Ich nehme mir z. B. vor, zu erfahren, warum ich mit der oder der Person in diesem Leben Schwierigkeiten habe. Ich habe schon viel darüber nachgedacht, aber trotzdem verstehe ich das nicht. Ich will eine bessere Beziehung zu dieser Person bekommen. Da erfahre ich z. B. plötzlich in einer Vision, dass diese Person in einem früheren Leben meine Tochter war. Ich habe sie Pflegeeltern überlassen, da ich als Hetäre arbeitete. Es ging ihr gut, aber sie kann mir das bis heute nicht verzeihen, die betreffende Person weiß natürlich nichts davon (siehe Saloniki-Reinkarnation).   


Ich hoffe, Sie haben verstanden, was Reinkarnation bedeutet. Warum Reinkarnationsreisen? Seit 1993 mache ich meist zweimal im Jahr „Reinkarnationsreisen“, indem ich das, was ich in einer Vision oder einem Traum sah, an Ort und Stelle überprüfe. Meine erste Reinkarnationsreise führte mich nach Griechenland, eine Individualreise. Schwierig sind natürlich Gruppenreisen, da man nicht unbedingt an die Orte kommt, wo man hin will. Oder man muss sich sehr durchsetzen, wie ich es einmal auf einer Reise in den Iran tat, wo mein Ziel zwar auf der Reiseroute stand, aber der Reiseleiter dann doch nicht hinfahren wollte. 


Ein anderes Mal, 2. Indienreise, lag ich dem Reiseleiter so lange in den Ohren, bis er mit uns dahin fuhr, wohin ich wollte. Wir waren aber nur eine kleine Reisegruppe von drei Personen. Die dritte Person wollte einen Tag Pause machen. Da war es möglich, einen Abstecher an „meinen“ Ort zu unternehmen. 


Am besten sind Individual-Reisen, die ich viel mit meinem zweiten Mann machte. 


Bisher hatten meine Visionen und Träume mich nicht getäuscht. Oft habe ich auf den Reisen oder noch anschließend weitere Details der Re-inkarnation  hinzugeträumt. Das habe ich auch in den entsprechenden Spurensuchen, die sich an die Reinkarnationsgeschichten anschließen, dokumentiert. 


Erst auf der 2. Indienreise entdeckte ich die Orte, wo ich mal war. 


An manche Orte kann man auch nicht gelangen. So wollte ich einmal, als wir in Tibet waren, an eine bestimmte Stelle in der Wüste hin. Ich hätte einen Militär-Hubschrauber mieten müssen für 5000,- Dollar. Dieses Geld hatte ich nicht. Nach manchen Träumen musste ich mich auch stark überwinden, dorthin zu fahren z. B. nach Island. Ich bevorzuge warme Orte. Einmal habe ich auch durch ein Medium eine Rückfüh-rung machen lassen, war dann aber enttäuscht, als ich merkte, dass die-se wieder in Nepal/Tibet stattfand, wo ich schon zwei andere Reinkarnationen hatte.


Aber ich denke, dass dies dann auch der Beweis für die Echtheit ist, wenn man etwas anderes erfährt, als man erwartet.


Einmal träumte ich von einem Ort Maintenon, von dem ich noch nicht mal wusste, wie man ihn schreibt. Ich musste im Atlas nachsehen. Aha, in der Nähe von Paris. (Siehe Reinkarnation im 2. Band) Dann träumte ich, dass ich da Clavichord gespielt habe. Ich hatte keine Ahnung, was das für ein Musikinstrument ist und ging ins Musikinstrumente-Museum in Berlin, wo ich welche sehen konnte. 


Ich habe noch nicht alle meine Reinkarnationen zur Gänze an Ort und Stelle nachgeprüft. Darum enthält dieses Buch nur die, wo ich schon mal in diesem Leben gewesen bin.


Die zeitliche Zuordnung der Reinkarnationen ist natürlich schwierig. Aber einmal träumte ich konkret eine Jahreszahl, das war die Reinkarnation in Florida (siehe Band 2) und ein anderes Mal träumte ich von der Bastille (ebenfalls Band 2). Da kann man auch eine zeitliche Einordnung vornehmen.


Zwischen den Reinkarnationen sollte mindestens ein Jahr vergehen, obwohl Beispiele aus Indien von Kindern belegen, dass auch in kürzeren Abständen Wiederverkörperungen möglich sind. 


Über die Zahl der Reinkarnationen, die eine Seele durchmacht, kann man streiten. Rudolf Steiner sagte ja, dass jede Seele 33 Reinkarnationen erleben muss. Das stimmt so nicht nach meinen Erfahrungen. Ich glaube, das ist bei jeder Seele verschieden.


Rudolf Steiner behauptete auch, dass ab 1950 alle Menschen ihre Reinkarnationen erfahren werden. Auch das hat sich nicht bewahrheitet. 


Allerdings vermute ich, dass es sicher mehr Menschen gibt, die ihre Reinkarnationen kennen, aber diese nicht erzählen, weil sie Angst haben, nicht verstanden zu werden.


Was nützt einem der Gedanke an Reinkarnationen? Wenn ich mir vorstelle, dass ich so viele verschiedene Religionen hatte, ich war Moslem, katholisch, evangelisch, jüdisch, Katharer, glaubte an griechische, römische, germanische, hinduistische Götter, war buddhistisch, glaubte an Naturgötter – dann ist doch Glaube relativ. Sicher haben auch an-dere Menschen schon viele andere Reinkarnationen hinter sich und waren Anhänger der verschiedenen Religionen. Wenn sich die Menschen dies bewusst machen würden, z. B. ein Jude, dass er mal ein Moslem gewesen ist und umgekehrt, würden sich viel religiöser Hass und Unverständnis auflösen.  


Ich will mir aber keine Illusionen machen. Meine Freundin sagte mir einmal, dass sich die Menschen dann um andere Dinge streiten würden. Das kann schon sein.   


Ich gehöre jedenfalls in diesem Leben keiner Religion an. 


Sie müssen nicht an Reinkarnation glauben, wenn Sie dieses Buch lesen. Sie können es auch als historische Geschichten verstehen. 








1. Reinkarnation: Lhasa/Tibet


Meine 	Seele befand sich auf der Venus. Ich nahm Abschied von meinem Planeten, denn es hat eine galaktische Katastrophe gegeben, bei der zwei Drittel der Materie der Venus abgetrennt wurde. Der Planet ist nun zu klein für alle Bewohner. Ich kann mich hier nicht mehr reinkarnieren. Warum ich auf die Erde soll und andere Venus-Bewohner hier noch weiter leben dürfen, weiß ich nicht. Plötzlich fällt es mir aber wieder ein: Ich habe mich mit anderen Seelen zu einer Pioniergruppe gemeldet, die bereit sind, sich auf der Erde zu reinkarnieren. Aber ich bin nicht bei den Ersten. Vielleicht ist es der Abschiedsschmerz, der diese Erkenntnis blockiert. Neue Körper müssen auf der Erde geschaffen werden, in die unsere venusischen Seelen einfahren können. Als Seele habe ich mir – wie andere – vorgenommen, die Primaten venusisch zu beseelen, das heißt, die Liebe auf die Erde zu bringen.


Es gab aber noch eine andere Aufgabe für mich. Was war das noch? Ich weiß es nicht mehr. Die Venus wird immer unbewohnbarer werden. Darum werden nach und nach alle venusische Seelen sich auf der Erde verkörpern müssen. Habe ich Angst? Nein, eigentlich bin ich eine Abenteuerin und möchte gern etwas Neues ausprobieren. Mein Reinkarnationszyklus auf der Venus ist beendet. Warum, weiß ich nicht. Aber es geht anderen auch wie mir.


Nun pulsiert der Lichtbrunnen in allen Farben von innen nach außen, ergießt sich in Kaskaden, er hat Heilkraft, noch kann ich in die Licht-Bibliothek gehen und verschiedene Schubladen öffnen, aus denen Farbbücher quellen. Ich lese in ihnen meine Reinkarnationen auf der Venus. Draußen ist es weltallschwarz. 


Aber es gibt auch den Tag, wo ich am Strand stehe, das Meer rollt heran. Am Horizont sind zwei Lichtsäulen, die oben mit Bögen abschließen. Die Lichtsäulen sind gelb.   


Was war davor? Ich kann mich nicht erinnern. Seelen, die mir lieb sind, haben sich schon auf der Erde verkörpert. Sie rufen mich. Ich habe Sehnsucht nach ihnen. Vermisse ihre Kristallkegel mit den in allen Farben sprühenden Seelen darin, die so ihre Gefühle ausdrücken. Meine Venuser mit ihren grünen, roten oder gelben Innenleben, wie Feuer in einer durchsichtigen Schicht. Niemand kann seine Gefühle verbergen. Die Venus ist ohne meine Freunde kalt. Ich kann ohne ihre Liebe nicht leben und sie nicht ohne meine.


Also stürzt meine Seele zu ihnen hinab. Aber es wird Jahre dauern, bis ich sie finde. Ich fahre in den Körper eines Fels-Dämonin-Babys. Mein Vater war ein Primat. Die Fels-Dämonin, seine Frau, kam von Westen her, wie mir mein Vater später erzählte. Meine Mutter verliebte sich in den Primaten, den sie schön fand. Sie starb aber bald. Mein Vater hatte sie auf ein verliebtes Felsenbild verewigt. Da erscheint sie mir viel schöner als mein Vater. Ich möchte so aussehen wie sie. Aber wenn ich mich im Spiegel des Wassers sehe, erkenne ich, dass ich nur halb so schön wie sie bin. Ich bin wegen meines behaarten Körpers traurig. Wie schön sah ich auf der Venus aus! Immerhin habe ich nicht so viele Haare auf der Haut wie mein Vater. Oft schaue ich hinauf zur Venus, die hier Abhaswara genannt wird. Ich stelle mir vor, dass die Seele meiner Mutter dorthin zurückkehrte, denn ich kann sie mir nur als Venuserin vorstellen. Aber warum darf sie das und nicht ich? Mein Bewusstsein, dass ich von der Venus stamme, ist gering und wird nur beim Betrachten des Sternenhimmels klar. Nachts sättige ich mich am Licht der Venus. Aber leider war sie nicht immer zu sehen. Mein Vater aß Früchte. Ich gewöhnte mich daran, mich von Früchten zu ernähren wie er. Das ging aber nur im Sommer. Sonst mussten wir Fleisch essen. Um uns hausten viele wilde Tiere. 


Als ich groß geworden war, machte ich mich einmal im Frühling auf den Weg, neugierig die Umgebung zu erkunden. Ich stieg auf eine Anhöhe, wo ich zwei Wesen traf, die ebenso einen Mischkörper wie ich hatten. Es waren eindeutig Männer wie mein Vater, nur jünger. Mir wurde bewusst, dass ich eine Frau war.


Einer mit blauen Augen, kurzem Haar und schlankem Körper stellte sich als Gri gum btzan po vor. Der andere Mann war muskulös breit, hatte rote, schulterlange Haare und braune Augen. Er hieß Longs ngam. Noch nie hatte ich andere Mischwesen gesehen. Es kam mir vor, als ob ich die beiden schon lange kenne. Ihnen schien es genauso mit mir zu gehen. Ich hatte mit Gri gum btzan viele Reinkarnationen gehabt und einige mit Logs nagm.


„Bist du hierher gekommen, weil man eine besonders schöne Aussicht auf das venusische Zentrum hat?“, fragte mich Gri gum btzan po.


„Venusisches Zentrum, was ist das?“   


Ich bog die Äste der Bäume zur Seite. Da sah ich es unten im Tal liegen: prächtig in Kristall schimmernd. Die Sonne zauberte alle Prisma-Farben auf die geschliffenen Flächen. Warum hatte mir mein Vater nie da-von erzählt? Oder wusste er nichts davon? Ich war so verwirrt, dass ich im Morast ausrutschte und in einen See fiel. Meine Füße berührten eine dumpfe Haut, die zu einem Tier gehörte, das mich nach unten ziehen wollte. Ich war in Panik und schrie, strampelte mit Armen und Beinen. Da kamen meine neuen Freunde und retteten mich. Ich fror und ich war nass. Da sandten sie mir ihre Liebe, bis ich trocken war und warm, ich fing an zu glühen.


„Was war das für ein Tier?“, fragte ich meine Freunde. Mein Vater hatte mir verboten, in einem See zu baden. Aber ich hatte keine Ahnung, warum. „Überall in den Seen gibt es verschiedene Tiere. Ich weiß nicht, wie das Tier heißt, das versuchte, dich auf den Grund zu ziehen“, antwortete Longs ngam.


„Sollen wir dir andere Tiere in Seen zeigen?“, fragte Gri gum btran po.


„Ja“, es war so schön schaurig aufregend.


Wir gingen zu einem See. Hier lebten Tiere im Wasser, deren Haut unter meinen nackten Sohlen glatt wie ein junges Frühlingsblatt war. Ich wollte mich an diesem Ort niederlassen, ohne meinen Vater leben. Zwar lockte mich das venusische Zentrum, aber da konnte ich ja jederzeit hingehen. Aber allein wollte ich hier nicht leben. Ich stellte mir vor, mit einem dieser Männer zusammen wohnen zu können. Wenn ich wählen könnte, wen würde ich nehmen? Noch stellte sich nicht die Frage. Beide halfen mir, eine Hütte nahe an einer Höhle zu bauen. Aber dann verlangten sie, dass ich mich für einen von ihnen entscheiden sollte. „Ich liebe euch beide“, konnte ich nur sagen. „Lasst mich ein bisschen darüber meditieren!“


Die beiden Männer gingen weg. Ich setzte mich in den Lotossitz und versuchte, Kontakt mit Seelen auf der Venus aufzunehmen, vielleicht meine Mutter? Da hörte ich eine Stimme: „Hast du deine Aufgabe vergessen? Du hast dich bereit erklärt, dich von einem Venuser schwängern zu lassen, damit sich die Menschenrasse entwickeln kann, schneller als sonst. Wenn du mit einem Mischwesen dich paarst, werden eure Nachkommen nicht so schön sein.“


„Warum sollen sich die Wesen auf der Erde schneller entwickeln? Wohin denn?“


„Sieh‘ doch, wie sie sich plagen. Wie leicht war das Leben auf der Venus dagegen. Gönnst du deinen Nachkommen kein leichteres Leben?“


Ja, das war die Aufgabe, die ich schon verdrängt hatte. Gri gum btzan hatte wohl gelauscht, denn er kam jetzt hinter einem Baum hervor und sagte: „Tu es nicht. Wenn sich die Mischwesen zu schnell entwickeln, werden sie Menschen und dann alles zerstören!“ Ich gebe ihm, der sich wie ich auch von Venus-Licht ernährt, zum Trost Früchte. Sie schmecken ihm so süß wie Mandeln. Gri gum btzan ist Weißmagier und kann sich mit dem Körper des Venusers, der mich nachts besucht, verbinden. So zeugen wir eine Tochter.


Long ngam findet den Weißmagier morgens auf meinem Lager, der Venuser hat sich längst von seinem Leib gelöst und ist verschwunden. Er tötet ihn. Long ngam ist Schwarzmagier, wie ich jetzt erfahre. Sonst hätte er Gri gum btzan po nicht ermorden können. Aber auch ich hatte unwissentlich zum Tod beigetragen, denn durch den Verzehr der Früchte war er geschwächt gewesen. Ich schicke den Schwarzmagier, den ich auch einmal liebte, weg, zu sehr trauerte ich um Gri gum btzan po. Mit meiner Tochter schwanger, ziehe ich nach Lhasa. Der Schwarzmagier gibt nicht auf. Er bedrängt mich weiter, damit ich zu ihm ziehe. Er droht: „Wenn du nicht zu mir kommst, werde ich Lhasa zerstören!“


Ich glaube nicht, dass er das kann, aber er macht es. Durch meinen Tod bin ich nun wieder mit Gri gum btzan po vereint. Aber ich finde es schade, dass meine Tochter nicht zur Welt kam, denn sie wäre viel schöner geworden als ich. Mir taten auch die Mischwesen und Venuser leid, die in Lhasa gewohnt hatten, die nichts dafür konnten. Wir hatten einen guten Anfang gemacht, die Mischwesen zu Menschen zu machen, nun war alles umsonst. Wir würden es wieder probieren und aus unseren Fehlern lernen. Aber ich musste lange warten, bis es wieder einen Körper gab, der meine Seele aushielt.






Spurensuche:


2001 reisten wir nach Tibet und sahen Lhasa. 


Am 8./9. 1. 2003 träumte ich vom Lichtbrunnen und der Lichtbücherei sowie von den durchsichtigen, kegelförmigen, kleinen Wesen mit einem Innenleben wie eine Gasflamme in verschiedenen Farben. Das sollte alles auf der Venus gewesen sein.


Am 12./13. 4. 2016 träumte ich von den zwei Lichtsäulen am Meer.


Dann träumte ich von einer urwüchsigen Landschaft im heutigen Tibet/Lhasa. Ich wusste im Traum, dass das andere Mischwesen ein Amtsleiter J. Sch. von mir in diesem Leben war.


Ich las das „Gesar-Epos“, aus dem hervorgeht, dass es hier Wesen ähnlich der Menschen gab und Affen. Die Tibeter würden von diesen Affen abstammen, die sich mit Felsendämonen paarten.


Nach einer buddhistischen Sage wurde in den Bewohnern von Abhaswara, einem der Himmel von Buddha, bei einem ihrer Besuche auf der Erde der Wunsch nach Essen geweckt. Sie aßen tatsächlich die Früchte der Erde, die ihnen wie Mandeln schmeckten. Deshalb konnten sie nicht wieder zurückfliegen.


Die Ur-Könige von Tibet waren unsterblich, stiegen zur Erde herab und kehrten zum Himmel zurück. Sie kamen vom Westen, der Richtung der Venus. Der Schwarzmagier Longs ngam überwand den König Gri gum btzan po und tötete ihn. Es war der erste König, der nicht mit seinem Körper in den Himmel zurückkehrte. Die Geschichte schrieb ich nach einer Reinkarnations-Meditation. 


Im Potala wurden – laut Zeitschrift „Matrix“, die ich bei der Leipziger Buchmesse 2002 geschenkt bekam – vor einiger Zeit Zeichnungen und Beschreibungen in Sanskrit von 40 verschiedenen unbekannten Flug-körpern aus ganz alter Zeit von den Chinesen gefunden, die diese zum Teil nach Peking mitgenommen hätten.


Was sagt nun die Wissenschaft zur Entwicklung des Menschengeschlechts? Über die Jahre hat die Forschung immer wieder andere Ergebnisse geliefert. Die letzte vom 8. 4. 2016 im „Tagesspiegel“ sagt aus, dass vor 590 000 Jahren der letzte gemeinsame Vorfahre von uns lebte. Diese Reinkarnation wird also ungefähr zu dieser Zeit anzusetzen sein. Der Neandertaler habe sich nur wenig mit ihm gemischt. Wer war nun der „moderne Mensch?“ War das ein Venuser? Forscher entdeckten im Genom eines Neandertalers aus dem Altai-Gebirge in Zentralasien Erbgutstückchen vom „modernen Menschen“.
















2. Reinkarnation: Kathmandu/Nepal


Ich sehe gezackte Pflanzen wie Drachenrücken in dunkelgrün. Wie große Farne auf einem Berg. Hohes Gras, durch das das Licht fällt. Ich erspähe es von unten. Eine Prozession nähert sich, ich an der Spitze, auf einem Waldweg, der sandig ist und tief eingekerbt erscheint, aber auch links und rechts nach innen ausgehöhlt ist. Rechts von mir die Bäume. Ich trage einen Kopfputz und bin blau, rot und weiß im Gesicht geschminkt, festlich mit einem langen Kleid, das Ärmel bis zum Handgelenk hat, angezogen. Meine Gemütsverfassung ist nicht traurig, eher feierlich-resignativ.


Ich denke an die Szene davor, als ich bei einem Feuer stehe, darum kleine elefantenhäutige Wesen ohne Rüssel, die hintereinander in einer Reihe, die Hände auf der Leibesmitte des Vordermanns, gebückt verharren, ihre ängstlich-neugierigen und misstrauischen Augen auf mich gerichtet. Sie blinzeln mich mit ihren grauen Pupillen an.  


Nun bin ich in meinem Körper, den ich vorher nur von außen angesehen habe und meinen dunklen, strahlenden Augen. Ich bin stark, schön, lang und schlank und voller Liebe.


Die elefantenhäutigen Wesen haben beschlossen, mich zu opfern. Dadurch werden sie nicht von den Flammen-Flügelwesen angegriffen. Ich komme von sehr weit her. Aus diesem blauen Himmel mit den weiß geriffelten Wolken, die man wenig zwischen den Bergen sieht. 


Ich hatte die Aufgabe, diesen Wesen etwas beizubringen. Das habe ich gemacht. Aber die Flammen-Flügelwesen wollten das nicht. Die Elefantenmenschen waren ihre Sklaven. Ich habe den Elefantenmenschen beigebracht, wie sie frei werden können. Da haben sie die Flammen-Flügelwesen vor die Alternative gestellt: entweder liefern sie mich aus oder sie werden alle vernichtet. Die Elefantenmenschen haben sich gegen mich entschieden. 


Plötzlich springt ein mir ähnliches Wesen in bunter Kleidung mit einem Gerüst hinten auf die Rückseite eines Elefantenmenschen. Es schreit und fuchtelt mit den Armen, stampft mit den Füßen und will nicht, dass ich ausgeliefert werde. Es ist mein Liebhaber. Der Elefantenmensch, auf dem er nun steht, schüttelt ihn ab. Die Gestalt wird dadurch kleiner und steht dann hinter den Leibern der Elefantenmenschen.


Ich opfere mich auch wegen meines Liebhabers. Er soll leben. Ich stehe nun vor einem offenen Tor. Hinter mir liegt ein Steinkreis, in dem unsere Ortschaft liegt. Ich gehe den Flammen-Flügelwesen auf dem Waldweg entgegen und rufe ihnen zu: „Verschont die  Frauen und Kinder!“ Die Flammen-Flügelwesen haben rote, gelbe und orange Flügel, aus denen bewegt sich Feuer mit wechselnden Farben. Die Flammen-Flügelwesen haben Waffen, die die Lebensenergie der Elefantenmenschen durch einen Feuerstrahl zerstören können. Ein Flammen-Flügelwesen sehe ich im Profil. Es trägt einen runden, kleinen Hut. 


Plötzlich erscheint ein dreiköpfiger Dämon. Er bedeutet mir, dass ich in einen kupfernen Kasten steigen muss. Darin werde ich verbrannt, da dies die einzige Möglichkeit ist, mich zu töten, denn ich bin ein besonderes Wesen mit magischen Kräften. 


Meine Seele fliegt in den dunkelblauen Himmel. Ein blinkender Stern mit Corona zieht mich an. Dort gibt es blaue Felsen, die sich unter meinen Füßen unregelmäßig wölben. Eine blaue Gestalt liegt rechts von mir, sie ist riesig, ich sehe ihr Profil, das mit grün gemischt türkis-weiß ist. Das Weiß sieht nicht wie Schnee, sondern eher wie Kalk aus. Links neben mir eine Lichtgestalt, die ich nicht sehen, aber fühlen kann. „Du hast die Elefantenmenschen überfordert. Darum haben sie dich zum Opfer gemacht. Du hättest dir denken können, dass die Flammen-Flügelwesen es nicht zulassen werden, dass du ihre Sklaven befreist!“


Ich bin erstaunt, denn ich habe es ja nicht nur für die Elefantenmenschen getan, sondern wollte auch, dass mein Liebster überlebt, was  nur durch meinen Tod geschehen konnte. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Hätte ich mich auch geopfert, wenn es nur für die Elefantenmenschen gewesen wäre? 


„Trotzdem hast du es schon ganz gut gemacht!“  


Ich fliege auf die Erde zu, habe Schwierigkeiten, mich zu drehen, bin erst mit dem Rücken zu ihr, wende mich seitlich.


Lande bei Felsen, Steinen, Bauten, Ruinen, die Sonne scheint intensiv und warm.






Spurensuche:  


Bei einer Rückführung, die ein Medium durchführte, landete ich im heutigen Nepal/Kathmandu. Ich war darüber enttäuscht, da ich schon mehrere Reinkarnationen in dem Gebiet Tibet/Nepal geträumt hatte. Ich wusste bei der Rückführung sofort, wo ich mich befand.  


Spannend fand ich die Perspektive, wie ich mich bewegte, als ob ich flöge, aber ich konnte meinen Körper noch nie so gut steuern. 


An den Augen der elefantenartigen Wesen erkannte ich Menschen aus diesem Leben: teilweise waren es Kinder, die ich mal betreut und die mir viele Schwierigkeiten gemacht hatten.  


Ich entdeckte auch eine Schreibkraft, Frau M., die mir sehr zu schaffen machte, da sie mich hinter meinem Rücken beim Chef denunzierte und behauptete, ich hätte Sachen falsch gemacht. 


Dann erkannte ich den Gleichgesinnten, der sich für mich einsetzte, dies war mein zweiter Mann.  


Auf unserer Tibet-Reise 2001 waren wir auch in Nepal/Kathmandu.


Auf dem Markt sah ich eine Marionette mit drei Gesichtern, die dem Dämon, den ich in der Rückführung gesehen hatte, glich. Am 18./19. 11. 2001 träumte ich auf der Reise von diesem Dämon.


Im „Gesar-Epos“ wird ein kupferner Kasten beschrieben, in dem Leichname gesteckt wurden, damit Priester sie nicht wiederbeleben oder aus der Gewalt der Dämonen befreien. Menschenopfer wurde gebracht, um andere Erdbewohner vor dem Dämon zu retten.


In dem Buch „Nepalesische Märchen“ von Günter Unbescheid, rororo 1987, wird in der Geschichte von „Madhukar und Madhumalati“ von einem Feuerland mit 108 Feuerstellen berichtet. Teufelsheere schlossen Berge und Täler in ein Feuermeer ein. 


In Bhaktapur bei Kathmandu entdeckte ich Ganesha, den Elefantengott, der für den Anfang steht, als Maske in einem Laden. Das erinnerte mich an die elefantenartigen Menschen aus meiner Rückführung. Ich hatte mich bei der Rückführung sehr darüber gewundert und noch nie so etwas gesehen. 


Gesar, der Held des Epos, flog auf einem Elefanten. Der 9. Häuptling war ein Elefant mit blutigem Menschengesicht. Die universale Mutter hat ein Tigerhemd und reitet auf einem Elefanten. „Die aufsteigende Lehrschrift Elefant“ heißt die südöstliche Version des „Gesar-Epos“.


Am 23./24. 12. 2004 träumte ich, dass ich am offenen Tor des steinumrandeten Dorfes stehe.   












3. Reinkarnation: Tiahuanaco/Bolivien


Ich, die damals Losana genannt wurde, trieb einmal mit einem Mann auf einem Strom – wir waren in der Nähe von Tiahuanaco abgefahren –in einem Balsaboot. Der Gefährte hielt die Ruder in den Händen. Der Fluss war reißend und tief, das Wasser ganz klar, dick wie Gelee, das Ufer sah wie nach einer Überschwemmung aus. Wir hatten Gepäck auf dem Boden des Bootes.


„Was machst du da?“, fragte ich ärgerlich den Ruderer, denn unser Boot drehte sich im Kreis. Die Last war gut befestigt. Das Boot krängte, schluckte Wasser, tauchte wieder auf und kam in die gewünschte Richtung. Wir Venuser wollten zu den Erden-Wesen fahren, um diese zu beobachten. Ich war voller Energie und Tatendrang. Meine Neugierde kannte keine Grenze. Nachdem wir sie beobachtet hatten, wollten wir einen Plan machen, um sie Dinge zu lehren, die ihr Leben erleichtern würden, ohne sie zu erschrecken, denn wir sahen anders als sie aus. Wir kannten die Techniken alle von der Venus her, hatten diese aber schon überwunden und konnten dort auch nicht mehr leben. 


Ich dachte an einen Venuser, der in mich verliebt und zu Besuch nach Tiahuanaco gekommen war, wo ich ihn kennenlernte. Ich war eine sehr schöne Frau. Leider war er nun schon wieder nach Tibet abgereist. Telepathisch standen wir aber in Kontakt. Wir hatten alle unsere Aufga-ben. Wir wussten, dass wir uns deshalb hier reinkarniert hatten. 


Tianhuanaco war eine prächtige Stadt aus tonähnlichem Material erbaut, das vom Tag die Wärme speicherte und diese nachts, wenn es kühler wurde, nach innen abgab. Wir hatten schnurgerade, breite Straßen. In der Nähe lag ein Hafen.


Sprache wurde nur den Erd-Wesen gegenüber eingesetzt. Wir Venuser verständigten uns telepathisch. Die Sprache konnte so gesteigert werden, dass sie auch als Waffe diente. Wir Venuser hatten in Sacsayhuamán ein Zentrum, wo wir mit Schall experimentieren.


Wir wussten, dass andere Venuser sich in Tibet ansiedelten, denn sie brauchten die dünne Luft. 


Zuerst gab es Affenmenschen in Tiahuanaco, Mischwesen. Wir lehrten diese Wesen Ackerbau und Viehzucht. Die Mischwesen wurden nun sesshaft. Zum Dank bauten sie uns das Sonnentor. Die Erd-Wesen dachten, dass wir Götter wären. Sicher weil wir anders aussahen, mehr wussten und uns ohne zu sprechen verständigten. Wir wurden auch älter als sie.  Wir hatten einen riesigen Kristall, den wir in einem Gebäude aufbewahrten. Er hatte sehr viel Kraft und war mental lenkbar. Das wurde vor den Erd-Wesen geheim gehalten. Er konnte als Waffe benutzt werden.


Wir wussten, dass nicht nur Venuser in Tibet lebten, sondern auch Atlanter in Atlantis, die unseren Kristall haben wollten. 


Als wir von unserer Erkundungsfahrt zurückkamen, überfielen uns die Atlanter mit ihren schwarzen Pfeilen, die das Licht löschten. Wenn den Atlantern unser Kristall in die Hände fiele, müssten wir alle sterben. Unsere Seelen würden sie für böse Zwecke teilen. Wir müssten dann für sie in der nächsten Reinkarnation die Erd-Wesen versklaven. 


Wir sahen keine Möglichkeit mehr, unsere Stadt zu verteidigen. Zu stark war die Übermacht. Da öffnete ein Priester das Dach des Gebäudes, in dem der Kristall aufbewahrt wurde. Die heiße, helle Sonne schien darauf und der Kristall explodierte. Die Splitter brachten die Häuser zum Einstürzen. Alles begann zu brennen. Ich erlitt Verbrennungen. Mühsam schleppte ich mich zu meinem Balsaboot und nahm Verletzte mit. Andere konnten sich mit ihren Booten retten. Wir ruderten weit weg und kehrten nie wieder nach Tiahuanaco zurück.      


Mein Verehrer machte mich an meinem neuen Ort ausfindig. Er hatte Heilkräfte und machte nicht nur mich, sondern auch die anderen Verletzten gesund. Wir waren aber nur eine kleine Gruppe von Überlebenden. Mein Freund brachte mir das Heilen bei.    


Ich widmete mich nun wieder meiner Aufgabe, den Erd-Wesen Vorschläge zu machen, wie sie ihr Leben leichter gestalten konnten.    






Spurensuche:


1995 flog ich nach Lima und dann weiter nach Tiahuanaco. Ich fühlte mich dort gar nicht wohl. Es war kalt und windig. Ich war traurig in Erinnerung an meine Reinkarnation. Ich sah das Sonnentor, das von den Erd-Wesen gebaut wurde und die Reste, die wir errichtet hatten. Die alte Hafenanlage besichtigten wir, wo es früher Wasser gab. Ich kaufte eine Figur, die um das ehemalige schöne Tiahuanaco weint. 


In Sacsayhuamán war ich auch, wo von uns Venusern, wie ich träumte, mit dem Schall experimentiert wurde.


Ich träumte, dass mein älterer Bruder der Ruderer war in dem Balsaboot. Balsaholz ist ganz leicht und wird deshalb gern zum Bootsbau genommen. 


Der Priester, der die Kuppel öffnete zur Zerstörung des Kristalls, war mein jüngerer Bruder. 


Mein zweiter Ehemann war der Freund in diesem früheren Leben. 






  


    




4. Reinkarnation: Lhasa/Tibet-Atlantis


Ich bin eine Zauberin und heiße Dung skung klu. Mein Gesicht ist blau, gelb und rot geschminkt. Auf meinem Kopf sitzt eine Krone mit den gleichen Farben. Ich trage ein rotbraunes Kleid. Meine Meisterin überträgt mir durch eine Puppe, die sie mir schenkt, ihre Energie. Die Energie meiner Meisterin ist so stark, dass ich diese ohne die Puppe nicht aushalten würde. Es ist ein Ritual.


An dem Berg, wo wir stehen, werden Steine abgebaut und rund geschliffen. Lhasa sieht aus wie ein kristallener Saal. Ich bin mit einem Trommler befreundet, der sich durch das Trommeln auf andere Ebenen einschwingen kann. Seine Trommel ist aus Schädelknochen. Er steht bei mir und spielt mit jemand, dessen Flöte aus Oberschenkelknochen angefertigt wurde. Menschliche Knochen sind magisch. Ja, es gibt unterdessen Wesen, die sich als Menschen entwickelten. Mein Trommler, ein Schamane, kann aus den Stirnlinien weissagen. Aber wer hat schon Stirnlinien? Ich jedenfalls noch nicht. Auch über vergangene Leben kann er Aussagen treffen. Wir sind jetzt keine Venuser mehr, auch keine Mischwesen, sondern tatsächlich so etwas wie Menschen. 


Mit den Zweigen der Geisterbäume, der Zypressen, entzündet mein Freund Brandopfer. Auch die Weide ist zauberkräftig, wenn sie verbrennt. Manchmal zieht er an einem Faden des 10-fädigen Orakels, dessen Fäden farbig sind. Manchmal wirft er die Fäden, damit sich Knoten bilden, die er dann deutet. Auch aus viel Schweiß, der auf dem Boden eine Lache bildet, kann er Schlüsse ziehen. Aber wann schwitzt man schon so! Als Zauberer kann er fliegen, sagt er jedenfalls. Vielleicht in Gedanken. Um die Hüfte und den Hals trägt er eine Muschelkette und einen Goldreif um ein Handgelenk. Er hat ein schwarzes Wollkleid an und seinen Kopf bedeckt eine Art Turban. Über die Schultern liegen ein weißes und ein schwarzes Widderfell. Einen spitzen Stock, einen Bogen und seine Trommel hält er in den Händen. Sieht er nicht prächtig aus? Ich habe auch von ihm gelernt.


Meine Aufgabe ist es, schlimme Geschehnisse abzuwenden, soweit ich dadurch nicht in das Karma der Betroffenen eingreife. Wenn jemand einem anderen etwas Schreckliches angetan hat, muss er auch mal in diese Situation kommen, damit er versteht, was er dem anderen in einem früheren Leben zufügte. Aber es gibt ja auch Zufälle. Karma ist nicht wie eine Rechenaufgabe. Ich habe Liebeskräfte, die alle Wesen umschließen, die ich weitergebe an meine Schüler. Durch diese Liebeskräfte kann man lernen und verstehen. Das Lernen wird dadurch leichter. Ich lehre Methoden, die Veränderungen bei den Seelen bewirken. 


Später soll ein neuer Zauberer gewählt werden. Ein alter Mann tritt gegen mich an. Er führt die Zeremonie durch und sagt: „Steck‘ mir ein Stück glühende Kohle in die Jacke am Rücken!“ Ich folge seiner Aufforderung, wobei er keine Miene verzieht. Dann führt er mir ein glühendes Stück Kohle in ein Nasenloch. Ich bleibe ganz ruhig. Dadurch habe ich die Prüfung bestanden und bleibe die erste Zauberin in Lhasa. 


Anschließend tausche ich mit meinem Liebhaber Zungenküsse. Ich bin ganz entspannt und lächle. Die Zeit der Zärtlichkeit ist angebrochen. 


Später gibt es Angriffe auf Lhasa. Es sind die Nefilims, die die Menschen versklaven wollen. Auch sie haben wie die Venuser Mischwesen aus den Erd-Wesen und sich hergestellt. Aber ihre Wesen sind ihre Sklaven. Ich organisiere die Flucht. Viele Bewohner aus Lhasa fliehen mit meinem Freund und mir. Einige werden von den Nefilims auf der Flucht entführt. Ich auch. Ich werde nach Atlantis gebracht. Diese Insel lag an einer engen Wasserstraße, hinter der sich ein Ozean befand, der wiederum von einem Kontinent eingeschlossen wurde. Eine Brücke verband Atlantis mit einer vorgelagerte Insel und dem Kontinent.


Atlantis war mit seinen Gebäuden in konzentrischen Ringen um den zentralen Palast- und Tempelbezirk angelegt. Dort waren Kämpfer stationiert. Sie hatten Bronzewaffen.


Der König hieß Atlas und war das älteste Mitglied der gesamten königlichen Verwandtschaft. Vom Ältestenrat, der aus zehn Mitgliedern bestand, wurde der König unterstützt. 


Südlich der Stadt erstreckte sich eine fruchtbare Ebene, die vor Wind-stößen aus dem Norden geschützt war. Hier wurde Orichalkos, ein Metall, abgebaut, das fast so wertvoll wie Gold war und zur Energieherstellung verwendet wurde. Die Nefilims überfielen deshalb andere Orte, um Sklaven zu erbeuten, die sie hier gegen Orichalkos tauschten. Sie erhielten auch für uns das besondere Metall. 


Ich hatte die Gefangenschaft bisher relativ unbeschadet überstanden, auch wenn ich natürlich Sehnsucht nach meinem Freund hatte. Niemand konnte mir bisher meine Zauberkräfte nehmen, die zwar keine Gefangennahme verhindern konnten, aber mir doch Hoffnungen gaben, mich aus der Sklaverei befreien zu können. 


Ich befreundete mich mit einer jungen Frau, die ebenso Gefangene war und arbeiten musste. Wir halfen den Sirianern, die Meeresbewohner waren, sich zu Wesen zu entwickeln, die vorwiegend auf dem Land leben konnten. Unsere Arbeit verrichteten wir an einem der künstlichen Häfen, die durch Stichkanäle mit dem Meer verbunden waren. Die Bewohner von Atlantis hatten einen großen Bedarf an Sklaven. Auch die Sirianer sollten, wenn sie Menschen geworden waren, ihnen dienen.


Mir war diese Aufgabe verhasst. Ich schmiedete schon Pläne zur Flucht. Plötzlich bäumte sich ein großes Pferd neben mir auf und schlug seine Hufe in meine Hände. Diese großen Pferde waren in den Gen-Werkstätten der Atlanter gezüchtet worden und die „Gedankenpolizisten“ auf der Insel. Außerdem wurden sie darauf dressiert, widerspenstige Wesen zu zerfleischen. Ich bin verletzt und denke: wie soll ich dieser Bestie entkommen? Ich dränge das Tier mit meinen Zauberkräften zurück, aber meine Kraft reicht nicht. Zum Glück kommt mir meine Freundin zu Hilfe. 


Ich kann entkommen. Meine Freundin rennt mir hinterher. Wir verstecken uns und planen unsere Flucht. Nein, das wäre egoistisch. Wir wollen alle Sklaven aus Lhasa mitnehmen! Wir sprechen sie heimlich an. Viele haben Angst und trauen sich nicht, mit uns zu segeln. Sirianer hörten von unseren Plänen und schlossen sich uns an. 


Eines Tages ist es so weit. Nachts starten wir mit unseren Segelbooten Richtung Lhasa. Wir werden verfolgt und besonders mein Schiff, da bekannt wurde, dass ich die Rädelsführerin bin. Ein Schiff der Atlanter nähert sich schon. Es hat keine Segel, sondern wird mit Orichalkos-Energie bewegt. Sklaven hatten es erbaut. Auch die Nefilims hatten solche Schiffe. Das Schiff, das uns verfolgte, war mit den grauenhaften Pferden beladen. Schon wurde ein Enterhaken geworfen. Die Atlanter kletterten in unser Boot und befestigten eine Brücke zwischen den Fahrzeugen. Dann schickten sie die Ungeheuer von Pferden über den Steg. Meine Zauberkraft half mir nicht. Ich wurde zerfetzt. Andere wurden zurück in die Gefangenschaft gebracht. Aber viele Schiffe entkamen.                                                


Spurensuche:     


2001 flog ich nach Katmandu und fuhr von dort aus mit dem Bus nach Lhasa. 


Ich träumte, dass mir meine Meisterin eine Puppe übergab. Dann träumte ich von dem Trommler, der in diesem Leben mein zweiter Mann ist. Er wiederum träumte, dass er in Lhasa damals einen Berg aus Kristall sah, bei dem Steine abgebaut und rund geschliffen wurden.


Ich träumte, dass die junge Frau, mit der ich in dieser Reinkarnation befreundet war, eine Honorarkraft C. in diesem Leben auf meiner Arbeitsstelle war.


Meine Mutter in diesem Leben war in Atlantis Schwarzmagiern, wie ich träumte und hatte die schrecklichen Pferde gezüchtet. Sie hetzte die Pferde auf mich.


Mein jüngerer Bruder lebte zu dieser Zeit auch in Atlantis. Er wagte es, gegen die Schwarzmagierin aufzubegehren, wurde dafür getötet und seine Seele zerstückelt. 


In der Gruppe, die ich bei der Flucht aus Atlantis anführte, befand sich auch eine Jugendliebe aus diesem Leben B.B.




















5. Reinkarnation:El-Fayum 
(früher Schadet)/Ägypten


Ca. 2333 – 2301 v. Chr.: Ich hieß damals Ahmes und war zunächst Priesterschülerin in der Oase Schadet, weil ich von früh auf die Pflanzen verstehen konnte, was den anderen nicht möglich war. Ich diente in einem Tempel. Nefertari hieß meine Lehrerin, die Oberpriesterin war. Sie täuschte religiöse Ekstase vor, wie ich beobachtet hatte und war eine der Frauen von Sobek, dem Krokodilgott, ein Priester, der sich so maskierte. Nefetari war rundlich, älter als ich und besaß die Kraft der schwarzen Magie, die sie von ihren Vorfahren aus Atlantis mitgebracht hatte. Sie erzählte mir die Geschichte von Atlantis, der Insel, die untergegangen war. Ihre Vorfahren hätten sich mit einem Schiff retten können und wären hier gelandet. Ich merkte, dass sie mich misstrauisch beobachtete, wusste aber nicht, warum. 


Eines Tages sah ich einen jungen Mann daherkommen. Er betrat den Tempel und erblickte zuerst Nefertari, die zu den anstehenden Tempelbesuchern lachend sagte: „Einer nach dem anderen!“ Der junge Mann reihte sich in die Schlange ein. Nefertari schlief mit ihm wie zuvor auch mit den anderen Männern, die angestanden hatten. Sie war bestens in den Liebeskünsten bewandert. 


Irgendwie gab mir das einen Stich. Ich hätte gern mit ihm geschlafen. Aber das war nicht meine Aufgabe. Für den jungen Mann war es der erste Beischlaf, wie mir Nefertari später erzählte.  


Der blaue Lotos im Tempelteich schloss sich gegen Mittag, als der junge Mann daran vorbeiging, Halt machte, um sich zu reinigen. Die Blumen dufteten nicht mehr. Ich beobachtete ihn heimlich. Dann beschloss ich, zu Nefertari zu gehen, um sie wegen des Fremden auszufragen. Komisch, dass er sich immer noch bei uns in der Tempelanlage aufhielt, obwohl die anderen Männer schon gegangen waren. Nur noch ratsuchende Frauen waren da. 


Ich brauchte einen Vorwand, um mit Nefertari zu sprechen und sagte so zu ihr: „Ich habe Angst vor Ranofer“, das ist unser Hohepriester, „er wollte mit mir schlafen, ich aber nicht, da bedrohte er mich.“ Wir wandelten unter einem Sykomorenbaum. Er war sehr hoch und vielleicht die verwandelte Isis, die Göttin mit den grünen Händen. Seine Blätter waren türkisfarben, die Feigen wie roter Jaspis, ein Lied duftete daraus wie Honig. Der Baum hatte eine Brust und Arme wie Isis. Die Toten stehen wieder auf, wenn sie die Sykomore sehen, aus der die Sonne entsteigt, so lautet die Sage. Ich redete sonst mit dem Baum. Hathor, die Beschützerin der Frauen, war ihm geweiht und Nut, die Himmelsgöttin, die mit gewölbtem Körper die Sterne in sich trägt, schutzbietend den Toten. Ameisen krabbelten auf dem schrundigen Holz. Ich streichelte den Baum, der zwei Stämme hatte. Ich stellte mir vor, dass ich der eine, der andere mein späterer Liebster wäre. Ob dies der fremde junge Mann sein würde? 


Nefertari kannte die magischen Kräfte des Hohepriesters Ranofer, der wie ihre Vorfahren aus Atlantis stammte. Aber seine Zauberkräfte waren viel stärker als ihre.


Du solltest dich auch vor mir fürchten, dachte Nefertari. Diese Gedanken las ich. Manchmal konnte ich Gedanken lesen. Ich wunderte mich. Zwar wusste ich, dass Nefertari mich als zukünftige Konkurrentin um das Amt der Oberpriesterin sah, aber wie könnte ich das verhindern? 


„Warum willst du denn nicht mit ihm schlafen? Ich schlafe doch auch mit ihm. Irgendwann musst du doch mal damit anfangen, mit einem Mann zu schlafen!“


„Ich liebe ihn nicht!“


„Na und? Meinst du, ich liebe ihn oder die vielen Männer, die hier zum Tempel kommen und mit mir schlafen?“


Dienerinnen gingen vorbei. Sie wischten sich den Schweiß von den Stirnen. 


Der junge Mann war längst aus dem Wasser gestiegen und hatte sich hinter Bäumen versteckt, um die beiden Frauen zu beobachten. Beide Frauen? Nein, natürlich bestimmt nur Nefertari. Ahmes sah ihn trotz-dem.


„Verscheuch‘ deine Sorgen! Spring‘ doch ins Wasser!“, ermunterte Nefertari mich, denn sie sah, dass ich schwitzte. Nefertari hoffte, so las ich in ihren Gedanken, dass ich durch die Mittagshitze wie ein schwarzer Ochse erglüht, im Wasser einem Herzschlag erliegen könnte. Nefertari überlegte, warum sie Ahmes so hasste. „Nein, nein, ich brauche jetzt kein Bad. Aber die Dienerinnen sollten sich erfrischen!“


„Ach, was, sie sollen arbeiten!“


Der junge Mann schlenderte aus seinem Versteck hervor und fragte. „Hast du Angst vor dem Sprung ins Becken? Soll ich ihn dir vor-machen?“


„Nein, ich habe keine Angst, aber ich habe gerade gegessen, da ist es nicht gut, gleich baden zu gehen!“


Ich dachte, ich muss Nefertari nichts beweisen. Und dem jungen Mann auch nicht.


Der junge Mann sah mich an und erkannte, dass ich es war, die er im Traum gesehen hatte. Jedenfalls so erzählte er es mir später. Dieser Frau wegen sei er von Sakkara bis hierher gewandert. Er habe meinen Lotosduft gerochen. Schnell habe er sich entfernt, um seine Erregung nicht zu verraten.    


„Wer war denn das?“, fragte ich Nefertari. „Ach, das war Ahmosis, einer der Männer, mit denen ich vorhin schlief. Ich weihe ihn in die Geheimnisse der Liebe ein. Er ist Anfänger. Darum bleibt er noch eine Weile im Tempel.“


Ich verschwand in meinem weißen, gefalteten, durchsichtigen Gewand, das hier alle Frauen trugen, um mich um die Gäste des Tempels zu kümmern, die mit ihren Fragen zu uns kamen. Nefertari führte den Vorsitz. Die Schülerinnen sollten nur üben. 


Eine Priesterin, die in einem anderen Tempel Mädchen unterwies, berichtete von einer: „Sie kommt immer zu spät, will dann länger bleiben, wodurch ich es auch muss. Das ärgert mich. Was soll ich bloß tun?“


„Vielleicht ist sie als zukünftige Priesterin gar nicht geeignet und nimmt die Ausbildung nicht ernst genug. Dann sollte sie heiraten“, meinte ich.


„Aber sie hat Begabung, erzählt von ihren Träumen. Sie wacht auf, schreibt sie auf, darum komme sie zu spät!“


„Das ist egal, als zukünftige Priesterin muss man Disziplin lernen“, sagte Nefertari. 


„Aber die Götter schicken uns die Träume. Wir können ihnen nicht befehlen, sie uns zu einer bestimmten Zeit zu schicken“, wandte ich ein. „Darum sollten Sie der Schülerin ihr Verhalten nachsehen!“


„Na gut!“, gab meine Lehrerin Nefertari nach.


Aber innerlich grollte sie mir sicher, weil ich das bessere Argument gehabt hatte.


Sie dachte: Ich muss Ahmes schnell vernichten, ehe sie noch mehr Respekt bekommt. Dafür muss ich Ranofer, den Hohepriester, gewinnen. – Nefertari überlegte sich einen Plan. Zuerst würde sie Ahmed zum Zeichen ihrer Freundschaft eine Kette schenken. Dann … Ich konnte ihre Gedanken nicht weiter verfolgen.


Am nächsten Morgen herrschte Nebel. Ich beobachtete heimlich Ahmosis, der am strohigen Fleisch einer frischen Dattel herum knabberte.  Er ging spazieren und sah zu, wie die Ernte eingefahren wurde. Ein Mann sang dabei, eine Hand am Ohr. Ahmosis hörte wie ich, die ihm nachgeschlichen war, die Kühe mit ihren Glocken zur Opferung zum Tempel traben. Jenseits der Felder war die Wüste, deren Wind uns um die Ohren strich. Wir sahen, wie ein Diener Tier-Dung aufsammelte.			


Der junge Mann aus Sakkara war zufrieden, denn er hatte eine Stelle als Schreiber bekommen. So las ich in seinen Gedanken. Ich freute mich für ihn. Und auch für mich. 


Wie ein Feuerbaum strahlte seine Liebe, die er sofort zu mir empfunden hatte, zurück und ließ mich erglühen. Es kribbelte mir magnetisch in meinem linken Fuß, dann in der Wade, in der Hand, der Funke sprang über auf die rechte Seite und zog in den Oberarm, die andere Hand, die Wade und das ganze Bein. Die Hitze klopfte in meinem Kopf. Dann trat ich aus meinem Versteck hervor, denn ich fand es albern, ihm nachzuschleichen. Wie zufällig kam ich vorbei und ging zu einem Kind, das durch den See watete und Ketten zum Verkauf ausrief. Ganz in der Nähe stand die Mutter. Vielleicht hatten sie sich die Füße heiß gelaufen und brauchten eine Abkühlung. Ich sah mir mit Ahmosis die Ketten an, wollte aber nichts kaufen.


„Ich habe dich doch gestern bei Nefertari gesehen, nicht wahr?“, fragte mich der junge Mann.


„Ja.“ „Was hast du mit ihr zu schaffen?“ 


„Sie ist meine Lehrerin. – Warum bist du noch hier?“ 


„Ich habe hier eine Stelle als Schreiber bekommen. Willst du mich ein Stück begleiten? Du kennst dich hier aus, ich bin fremd. Ich fange erst morgen mit meiner Arbeit an.“


„Ja, gern. Ich habe auch gerade nichts zu tun.“


Das Kind steuerte mit seiner Mutter nun einer Tempelmauer zu und rief seine Ware vor den Pilgern aus. Einige wühlten einige Metallmünzen hervor und kauften zwei Ketten. Wir waren dem Kind gefolgt. Plötzlich rieb es an den Augen und jammerte. Die Mutter holte einen Kohle-Stift aus ihrer Tasche, hockte sich vor das Kind, entfernte etwas aus den Augen und malte die Augenränder mit dem schwarzen Stift nach, da dies gut gegen Augenkrankheiten ist. 


Dann erhob sie sich und bot den Pilgern und uns Granatapfelsaft aus ihrem Lederschlauch an. Wir tranken und leckten uns die Lippen, waren so befangen, dass wir kein einziges Wort mehr miteinander sprachen. 


Bougainvilleas wippten im Windhauch, stupsten uns an, um uns zu ermutigen, etwas zu sagen. Guaven verbreiteten ihren herben Geruch. Die Datteltrauben hingen an einer Palme wie kleine Ledereimer an einem horizontalen Schöpfrad. 


Wir wandten uns wieder dem Land zu. Mais gedieh hier und wurde künstlich bewässert. Oleander ließ mir die ganze Welt rosa erscheinen. 


Ich dachte an den Frühling, als hier die Zwiebeln ihre geilen Triebe in den Himmel reckten. Es war immer noch heiß. Wasserbüffel suhlten sich genüsslich im schlammigen Nass eines Kanals. Dort, wo die Felder endeten, standen Kakteen. 


Den Blick zum Dorf zugewandt, sah man die Korngaben des Sesams auf den Dächern, dessen Körner nach innen fallen, wie jetzt meine Herzschläge. Sesam macht die Menschen wild auf Liebe. Aber das brauchte ich nicht. Ich war es schon.


Wir kamen an einen See, wo Frauen ihre Wäsche mit Indigo und Alaun wuschen. Sie tuschelten und stießen sich an, kicherten, schauten auf den jungen Mann, dann auf mich.


„Nefertari wird sich die Finger lecken!“, hörte ich eine flüstern. „Na, Ahmes wird wohl nichts von ihm übrig lassen“, lachte eine andere.


Ich fühlte mich rot werden. 


Einige Frauen hatten ihre Wäsche schon in die Sonne zum Trocknen gelegt, beschwerten die Ecken mit Steinen. Die Salzkristalle, die sie darüber streuten, glitzerten in der Sonne. 


Nun berührte mich Ahmosis zufällig. Ich zog mich wie eine Mimose zurück. Schaudernd dachte ich an den begehrlichen Blick, den Nefertari auf Ahmosis geworfen hatte. Sie nähme es mir übel, wenn ich ihr den Freund wegnehmen würde. Schnell fasste ich an die Kette, die sie mir geschenkt hatte. Sie bestand aus mehreren Reihen bunter Tonperlen. 


„Was ist mit dir?“, fragte Ahmosis und griff nach der Kette. „Sie ist hübsch! Aber warum bist du plötzlich so traurig? Wie eine Trauerweide schaust du. Ich möchte dich wieder fröhlich sehen. Soll ich dir meine Geschichte erzählten?“


„Ja, gern!“


„Ich komme aus Sakkara. Warst du schon mal dort?“


„Nein. Erzähle mir davon!“ 


„Hier ist die Pyramide von König Unnas. Ein Stück entfernt von seinem Grab steht südwestlich die Stufenpyramide des Djoser. Imhotep, sein Baumeister errichtete die Pyramidenanlage. Nordwestlich von der Stufenpyramide des Djoser liegt die Mastaba des Ti.“ Ahmosis malte mir seine Heimat auf die Erde mit einem Stock. Wir hatten uns im Schatten eines Baumes niedergelassen. 


„Und wo hast du gewohnt?“


„Hier.“ Ahmosis malte ein Haus auf. „Neben uns wohnte die Witwe von Ti, die, obwohl ihr Mann schon vor 25 Jahre gestorben war, – Ti, du weißt doch, der Großgrundbesitzer und hohe Beamte am Hofe des Königs –, jeden Tag Opfer vor die Scheintür seiner Mastaba legte, durch die der Tote kommt. 


Welche Liebe, sagte ich mir! So eine Frau möchte ich auch einmal haben! Ich half ihr beim Tragen der Opfer, alles Nahrungsmittel.“ Ahmosis ergänzte seine Zeichnung.   


„Dabei betrat ich auch die Mastaba und bewunderte die Bilder an den Wänden der Grabkammer. Ich musste immer wieder hingehen, es war wie eine Sucht. Ich wünschte mir, dass ich mich in die Bilder hineinbegeben könnte. Berühren durfte ich die Bilder ja nicht, da sie für die Ewigkeit sind, aber die Mauern darum befühlte ich mit meinen Fingern, die rauen Steine, die abends die Wärme des Tages in die kühle Luft abstrahlten. Der Boden war uneben. Ich spürte ihn unter meinen Sandalen. Im Hof war ein Schacht, der nach unten führte. Ich bückte mich tief. Es wurde ganz dunkel. Da hörte ich plötzlich die Stimme eines Mannes, – wie sich später herausstellte, eines Priesters, ich dachte im ersten Augenblick es wäre Ti –: ‚Störe nicht die Ruhe von Osiris!‘ Das verstand ich nicht. Schließlich war hier Ti begraben! Meine Augen gewöhnten sich an das spärliche Licht, das, als ich zur Seite trat, aus dem Schacht hinter mir hereinfiel. Die Witwe saß dort ganz versunken vor dem Opfertisch. Hier in der Kammer gab es nicht nur Bilder sondern auch Schriftzeichen. 


Ich hatte lesen und schreiben gelernt, aber die Feinheiten beherrschte ich noch nicht.  


‚Ich will nicht die Ruhe von Osiris stören. Die Witwe hat mir erlaubt, hierher zu kommen. Ich studiere die Schrift an den Wänden. Leider kann ich nicht alles entziffern! Ich will Schreiber werden‘, fügte ich hinzu.


‚Du kannst mich fragen, wenn du etwas nicht lesen kannst’, bot der Priester mir an.


So kamen wir ins Gespräch. Die Witwe verschwand. Ich erzählte dem Priester, dass mein Vater, der Lanzenträger und Bewacher der Gräber war, mir nicht gestattete, Schreiber zu werden.


‚Die Zeiten sind unruhig. Wer soll der Nachfolger des Königs werden? Krieg liegt in der Luft. Das Land braucht Soldaten. Du bist zwar etwas schmächtig, aber das kommt sicher daher, da du dauernd in den Wüstensand kritzelst, anstatt mit einer Lanze zu üben.‘ 


Der Wüstensand fegte meine Hieroglyphen hinweg. Ich suchte mir glatte Steinflächen und schrieb mit Alabaster- und Glimmersteinchen. 


Meine Mutter unterstützte mich zwar heimlich, traute sich aber nicht, vor meinem Vater für mich Partei zu ergreifen. 


Eines Tages kam es wieder zu einer Auseinandersetzung mit meinem Vater. Ich sagte dann zu ihm: ‚Gut, wenn du mir nicht erlaubst, Schreiber zu werden, gehe ich ohne deine Erlaubnis zur Oase Schadet, da kann ich kostenlos eine Ausbildung bekommen.‘ Das hatte mir der Priester verraten. 					


Heimlich packte ich meine Sachen und verschwand eines Tages, als ich 17 Jahre alt war. Ich fand, dass ich alt genug war, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Mein Vater hatte aber meinen Aufbruch doch bemerkt und schrie mir nach: ‚Wir treffen uns in der Wüste! Wenn du gegen mich im Kampf gewinnst, lasse ich dich ziehen!‘ ‚Einverstanden!‘, brüllte ich in seine Richtung.


Westlich des Hügels von Userkof trafen wir aufeinander. Mein Vater warf seine Lanze nach mir, die mich nicht traf, weil ich mich schnell bückte. Ich rannte auf meinen Vater zu und versuchte, ihn mit meinen Armen niederzuringen. Mein Vater entwand sich mir und lief nach seiner Lanze. Da kam plötzlich aus der Mastaba des Kagemnis, eines Wesirs, der Dorfschulze Kaaper mit einem Stock herbei. Er war gerade zu Besuch aus Memphis hier, wo er lebte, wie er uns später erzählte. Kaaper stellte sich mit seinem Stock zwischen uns und fragte: ‚Warum kämpft ihr?’


‚Das hier ist mein missratener Sohn, der unbedingt Schreiber werden will. Ich möchte, dass er Lanzenträger wird, wie ich einer bin. Wenn er mich besiegt, darf er mit meinem Einverständnis nach Schadet ziehen, um dort eine kostenlose Ausbildung als Schreiber zu bekommen!‘


‚Und deshalb schlagt ihr euch? Wenn dein Sohn so gern Schreiber werden möchte, dann lass‘ mich ihn prüfen. Wenn er Talent haben sollte, bilde ich ihn kostenlos in Memphis aus, wie wär’s?’


Mein Vater brummelte etwas und entfernte sich. Ich begleitete Kaaper. Wir gingen in die Mastaba des Ti. Dort gab mir der Dorfschulze ein Papyrus, eine Binse und eine Holzplatte mit zwei Vertiefungen für rote und schwarze Tinte. Zuerst glättete ich mit einem Schaber den Papyrus, nachdem ich mich im Schneidersitz niedergelassen hatte. Erwartungsvoll schaute ich Kaaper an.


‚Zuerst möchte ich, dass du die Schrift von diesem Relief abschreibst‘, dabei deutete er auf ein bestimmtes. ‚Dann sollst du es vorlesen. Anschließend werde ich dir diktieren.‘


Ich hätte die Texte mit geschlossenen Augen schreiben können, so gut kannte ich sie. Aber noch zögerte ich, bat innerlich Thot, den Gott der Schreiber, um Hilfe. Dann begann ich konzentriert, den Text abzuschreiben. Als ich einmal hochschaute, bemerkte ich den wohlgefälligen Blick des Dorfschulzen.“


Auch mein Blick lag wohlgefällig auf dem Schreiber. Seine schulterlangen Haare waren nach hinten gekämmt (sicher eine Perücke), so dass man die Ohren sehen konnte. Seine Augen waren schwarz umrandet, ein sicheres Lächeln lag um seinen Mund. Die Haut schimmerte rötlich-golden. Der weiße Lendenschurz war sauber, die Finger feingliedrig. Ahmoses trug eine rot-schwarze Kette. Sein Sitzen strahlte Ruhe aus, als ob er bis in alle Ewigkeit in dieser Position verharren könnte. „Ich reichte nach der Abschrift dem Dorfschulzen mein Papyrus, der mit roter Tinte meine Fehler anstreichen wollte. Nur fand er keine. Überrascht sah er mich an. Sein Mund stand offen. Ich wartete geduldig. ‚Lies vor‘, forderte er mich nun auf. Das war dann auch zu seiner Zufriedenheit. Es folgte das Diktat. ‚Erstaunlich, erstaunlich‘, murmelte Kaaper. ‚Komm, wir gehen jetzt zu deinem Vater. Du hast alle drei Prüfungen bestanden!‘ In mir lachte der Mond. Aber dann bekam ich Angst. Würde mein Vater mich jetzt in Frieden ziehen lassen? War es nur ein Scherz, was Kaaper gesagt hatte? ‚Ich nehme Ihren Sohn mit nach Memphis. Dort wird er eine Ausbildung als Schreiber erhalten. Er hat großes Talent!‘ ‚Aber ich wollte nach Schadet‘, wandte ich ein. ‚Da kannst du anschließend hin wandern‘, schmunzelte Kaaper. Da ich mich vor der Rache meines Vaters fürch-tete, durfte ich nachts beim Dorfschulzen in dessen Gästehaus schlafen. Morgens verabschiedete ich mich von meinen Eltern. Es tat mir um meine Mutter leid. Sie weinte. 


Wir schlossen uns einer Eselkarawane an. ‚Warum willst du nach Schadet?‘, fragte mich der wohlgerundete Kaaper.		


Zögernd vertraute ich ihm meinen Traum an. ‚Ich werde dort meine zukünftige Frau finden. Ich habe ihr Gesicht im Traum gesehen. Ihre Augen sind wie die der Hathor, der Kuhgöttin mit den Hörnern. Ihr Haar glänzt, als hätte sie eine Sonnenscheibe auf dem Haupt, sie duftet, als ob sie Parfümwachs als Krone trüge, der in der Sonne schmilzt …“


Ahmosis war rot geworden und wandte mir sein Gesicht zu. „Das Mädchen, das ich in meinem Traum gesehen habe, bist du!“ 


Ich war verlegen und versuchte abzulenken. 


„Und was sagte der Stadthalter dazu?“, fragte ich.


„Er lachte, dass sein kleiner, dicker Bauch nur so wackelte. Dann wurde er ernst und sagte: ‚Hör auf, sie so zu preisen, sonst hole ich sie mir!‘ Ich reagierte erschrocken: ‚Aber sie ist für mich bestimmt!‘ ‚Du musst erst mal einen Beruf erlernen und eine Anstellung haben, bevor du dich nach einer Frau umsehen kannst‘, meinte er streng. ‚Mach mir keine krummen Sachen während der Lehre, sonst jage ich dich in die Wüste!‘ Er drohte dabei mit seinem Stock.


‚Keine Sorge, du wirst schon das Mädchen mit den sanften Augen aus Schadet bekommen‘, beruhigte er mich.“


„Und ich werde gar nicht gefragt?“


„Doch, natürlich“, meinte Ahmosis hastig. 


„Dann frage mich!“


„Meinst du, wir beide, ich meine du und ich …“, stotterte Ahmosis.


„Das muss ich mir erst noch überlegen“, antwortete ich lächelnd.


„Erzähle weiter!“


„Während des Gesprächs gelangten wir nach Memphis“, nahm Ahmosis den Faden wieder auf. Kaaper sagte zu mir: ‚Das ist die Hauptstadt seit undenklichen Zeiten. Aber wie lange wird das noch so bleiben? Veränderungen liegen in der Luft.‘ 


‚Das sagte mein Vater auch.‘ ‚Na siehst du, in allen Sachen hatte dein Vater nicht unrecht.‘ 


Wir schauten uns einen großen Tempel an, gegen den die Grabmäler von Sakkara klein waren. Nördlich sah ich weiße Mauern. Die Umgebung von Memphis war grün! Mein Geburtsort liegt in der Wüste. Alles musste herbeigeschafft werden. Aber in Memphis war es fruchtbar. Waren in Hülle und Fülle. Die Sümpfe waren trocken gelegt worden und trugen reichlich Ernten. Einige Bilder, die ich aus den Grabreliefs her kannte, sah ich nun hier lebendig werden. Der Esel mit dem Ährensack, die Viehherde auf der Weide, das Getreideworfeln, Schlachttiere wurden nieder geworfen, Bäuerinnen kamen mit ihren Opfergaben auf den Köpfen, ein Schreiner hobelte, sägte, polierte und bohrte in seiner offenen Werkstatt. Kraniche wurden gemästet, Geflügel gebraten. Der Duft stieg mir in die Nase. Gewaltsam wurden Bauern zum Bezahlen ihrer Steuer vor einen Beamten geschleppt. Frauen spannen Flachs. Männer bliesen mit langen Rohren die Glut eines Ofens an, in dem Gold geschmolzen wurde. Auf dem Markt schrien die Händler, um ihre Waren anzupreisen, sie sagten lustige Sprüche auf. Kunden blieben stehen, feilschten um den Preis der Waren. Lederwaren wie Sandalen wurden angeboten. Der Geruch des Leders! Die Ölhändler sollten mal ihre Kehlen mit Öl schmieren, dachte ich, sie krächzten. Vielleicht waren sie erkältet. Aber alle gleichzeitig? Merkwürdig. Es musste ein Clan sein, wo sich einer vom anderen angesteckt hatte. Stempelschneider mit sonoren Stimmen boten ihre Dienste an. 


Wir saßen dann beim Mahl. Flöten- und Harfenspieler schmeichelten unseren Ohren.   


In der Schreibschule musste ich, wie meine Mitschüler, klassische Werke oder alltägliche Literatur abschreiben, aber es wurde uns auch diktiert. Mit unserem Lehrer lasen wir im Chor. Wir lernten viel auswendig. Zu Hause übten wir die Schönschrift. Am nächsten Tag fragte uns der Lehrer die Hausaufgaben ab. Wenn wir unsere Lektion nicht gelernt hatten, zum Beispiel die Liste der Könige, wurden wir mit einem Rohrstock geschlagen. 


Wir zerbrachen einmal den Stock, der im Raum in einer Ecke stand, aber der Lehrer besorgte schnell einen neuen. Wir lernten Weltgeschichte aus dem Buch ‚Kemet‘, ‚Das Vollendete‘, Einleitungsfloskeln für Briefe. Dabei flehte ich zur Göttin Seshat, der Herrin der Schrift, damit meine Übungen dem strengen Auge des Lehrers standhalten mögen.  


Ein Mädchen besuchte auch unsere Klasse. Aber ich beachtete sie nicht.“


„Na, wer weiß“, zweifelte ich.


„Listen mit Orten, Pflanzen, Tieren fertigen wir an. Mathematik und Geometrie mussten wir büffeln. Manchmal rauchte mir der Kopf so, dass ich dachte, dass sich meine Schädeldecke heben müsste. 


Aber dann war endlich die Lehrzeit vorbei. Und ich war Schreiber!


Sofort machte ich mich nach Schadet auf, immer dein Bild vor meinen Augen. Es lockte und trieb mich zur Eile an. Wenn nun doch Kaaper sich zu dir auf den Weg gemacht hatte? Ich wanderte zum Nil und bot den Leuten meine Dienste an für ein Nachtlager und Essen. Meist sollte ich Liebesbriefe schreiben. Ich brauchte nur an dich zu denken, dann fielen mir die schönsten Formulierungen ein, denn auch darum wurde ich gebeten. Die Männer wussten nicht, was sie ihrer Liebsten schreiben sollten. 


Dann sparte ich auf eine Bootsfahrt, damit ich schneller zu dir kommen konnte. Ich kam nach Schadet und fand auch die Bilder von Sakkara lebendig werden, Rinder wurden durch das Wasser getrieben. Ein Bauer trug ein Kälbchen, das ängstlich sich zu seiner Mutter drehte, die sorgenvoll zu ihrem Kind sah. Ob der Künstler von Sakkara in Memphis und in Schadet gewesen war? Woher sollte er sonst die Vorlagen haben? 


Ich beobachtete, wie man Schiffe baute, Reusen auslegte, Gänse stopfte und ein Buschmann mit seiner großen Frau samt Affe und Hund vor-bei gingen. Eine Kuh wurde gemolken, die kummervoll nach ihrem angebundenen Kälbchen schaute. 


Krokodile und Nilpferde bissen sich im Wasser. Ein Fischer angelte einen Wels. Gefangene Fische und Vögel wurden auf einem Teller zerschnitten. ‚Der Fisch aus dem Nil stinkt, weil Seth das Geschlechtsteil von Osiris in den Nil geworfen hat‘, sagten die Leute. Trotzdem aßen die Menschen Fisch. Der Duft aus dem Backofen am Wegrand. Hibiskus schwangere Luft. Ich dachte an dich, denn deine Lippen im Traum ähneln den Hibiskus-Blüten.“


„Du bist ja ein Dichter und kein Schreiber“, spottete ich, denn diese Lobhudelei war mir peinlich. „Wenn man dich so von deiner Reise schwärmen hört, möchte man gleich los, um sich diese Orte anzusehen!“


„Das können wir doch mal zusammen machen!“, schlug Ahmosis vor. Aber mein Spott schien ihn verstimmt zu haben. Er schwieg. „Ich wollte dich nicht kränken. Erzähl‘ weiter!“


„Parfümduft lag über dem Gestank des aufgehängten Fleisches, auf dem die Fliegen saßen. Dein Duft aus dem Traum war mir verloren gegangen. Aber an deine Brüste, die wie Granatäpfel waren, konnte ich mich noch gut erinnern.“


„Hast du mich im Traum nackt gesehen?“, fragte ich erschrocken. 


Ahmosis lächelte nur.


„Schadet, Krokodiliopolis, das verheißene Land, tauchte auf. Fischer zogen ihre Netze durch den Salzsee Birkat Qam. Ich überlegte, wie ich dich hier finden sollte und Arbeit bekäme. Die Oase ist groß. Um den Salzsee gibt es viele Orte. Auf dem Markt hörte ich von einer Priesterschülerin mit Namen Ahmes, die mit Pflanzen sprach. Dieses Mädchen sollte in Kasr el Sogha lernen.


Irgendwie klingelte es bei diesem Namen in meinen Ohren und ich dachte: ‚Schau sie dir mal an. Vielleicht ist es die, die ich meine. Und so war es.’“ 	   			         


Wir gingen zum Tempel zurück, aus dem Weihrauchschwaden quollen. Der Tempel war aus Kalkstein gebaut und hatte in seinem Inneren sieben Nischen sowie mehrere andere Räume. Ich kannte ihn sehr gut. Dahinter fiel die Libysche Wüste ab. Am See stand die Kaimauer. Ein Schiff lag da.  


„Warum verehrt ihr den Krokodilgott?“, fragte Ahmosis mich. „Hier gibt es doch keine Krokodile.“


„Das ist richtig, weil der See salzig ist. Aber früher war hier Sumpf, in dem Krokodile vom Nil hochwanderten.“


„Ach, wie in Memphis.“ Wir saßen im Schatten einer Sykomore.


Weinreben rankten sich um Stöcke in den Himmel. Hülsenfrüchte wurden angebaut. War hier nicht das Paradies? Und jetzt noch mit meinem Liebsten? Ich durfte ihm meine Zuneigung nicht so zeigen, denn sonst bildete er sich etwas ein. So einfach wollte ich es ihm nicht machen.


Da hörte ich ein Weinen.


„Ich schau mal nach, was da ist“, sagte ich zu Ahmosis. „Wir treffen uns ein anderes Mal.“


Ich ging in den Tempel. Teje, eine junge Priesterschülerin, schluchzte dort. Ich umarmte sie. Alle Liebe, die ich Ahmosis hätte geben wollen, lag darin.


„Was ist denn los?“


„Ich war mit den Kindern über den See gefahren. Wir haben in dem gegenüberliegenden Tempel übernachtet. Aber Hatschepsut musste wie immer aus dem Fenster springen!“


„Was ist denn daran schlimm?“


„Wer weiß, wo sie in der Nacht gewesen ist. Ich musste es der Mutter sagen. Sie ist nun böse auf mich.“


„Soll ich mit ihr sprechen?“


„Ja.“


Ich fragte die Mutter, ob ihre Tochter das zu Hause auch mache.


„Ja.“


„Warum regen Sie sich dann auf?“


„Ich dachte, dass die Priesterschülerin dies verhindern könnte.“


„Aber woher soll sie wissen, dass Ihre Tochter so etwas macht? Das hätten sie ihr vorher sagen müssen! Bringen Sie einen Fensterriegel an, dann kann sie nachts nicht mehr rausklettern.“


Die Fenster wurden mit Holzläden verschlossen, die jeder leicht öffnen konnte.


In einer Nische des Tempels stand Sobek, der Krokodilgott, den ich nun, nachdem ich mit Ahmosis darüber gesprochen hatte, mit ganz anderen Augen sah. Längst weilten meine Gedanken wieder bei Ahmosis. In einer anderen Ecke des Tempels erkannte ich Isis mit der Sonnenscheibe im Haar. Der gewohnte Anblick entlockte mir ein Lächeln. Was hatte Ahmosis über mein Haar gesagt, es glänze wie eine Sonnenscheibe? Warum machte er mir Komplimente? So wie er aussah, konnte er jedes Mädchen haben. Warum hatte er mich im Traum gesehen?


Teti, der herrschende König stand auch als Skulptur in einer Nische, obwohl es aus der Mode gekommen war, hier den Pharao als Standbild aufzustellen. Er ließ sich gerade sein Grabmal in Sakkara bauen, hatte ich Ahmosis erzählt. Fledermäuse verbreiteten einen schwefligen Geruch. Geier kreisten nahe der Wüste. 


Ich hatte mir einen Garten angelegt und den Pharao schriftlich gefragt, welches Gemüse ich anbauen dürfte. Er erlaubte mir Hülsenfrüchte und Zwiebeln. Letztere mochte ich nicht. Daran ging ich nun vorbei und kam zum Garten des Tempels, in dem Henna wuchs, aus dem die rote Farbe für die Wandmalereien gewonnen wurde. Basilikum verbreitete einen würzigen Geruch. Colocynthis, eine giftige, zitronen-artige Frucht, konnte hier als Medizin geerntet werden. Irgendwie war mir diese Pflanze unheimlich. Ich schlief schlecht, weil ich immer daran denken musste, was mir Nefertari über Ranolf gesagt hatte. Ich sollte mir noch woanders Rat holen. Auch hatte ich ein ungutes Gefühl, wenn ich an die Blicke Nefertari auf Ahmosis dachte. Wenn sie mich plötzlich als Rivalin sah? Überhaupt meine Beziehung zu Nefertari. Sie war meine Lehrerin, aber ich hatte den Eindruck, dass sie mich nicht mochte. 


Am nächsten Tag hängte ich draußen, wie schon oft, Papyrusrollen zum Trocknen auf. Da entdeckte ich plötzlich ein schwarzes Zelt. Neugierig raffte ich das Tuch vor dem Eingang etwas beiseite und schaute rein. Erst mussten sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnen. Dann erblickte ich eine dunkelhäutige Alte, die schielte und heran gehumpelt kam. 


„Was hast du an meinem Zelt zu schaffen?“, fragte sie mich.


„Entschuldigung, aber ich habe es noch nie vorher hier gesehen. Ich war neugierig.“


„Ich habe es letzte Nacht aufgeschlagen und komme aus Nubien. Ich bin eine Zauberin und Hellseherin und wandere umher. So verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Hast du irgendwelche Probleme, bei denen ich dir raten kann?“


Die Alte setzte sich ächzend auf ihre Antilopenfelle.


„Komm rein!“


Ich erzählte der Alten meine Sorgen. „Außerdem habe ich meinen Freund Ahmosis heute Morgen kurz gesehen. Er streifte mich mit einem nebelkalten Blick. Ob er mir böse ist, weil ich ihn gestern wegen der weinenden Priesterschülerin verließ oder weil ich so spöttisch zu ihm war? Ich liebe ihn. Ob er mich noch liebt?“


„Trink das, mein Täubchen“, sagte die Nubierin und reichte mir ein kleines Tongefäß mit Wein. Irgendwie schmeckte der Wein merkwürdig.


„Was ist da noch drin?“, fragte ich. „Ein bisschen Colocynthis, das beruhigt, schafft Mut und klare Gedanken. Du wirst sehen, dass du dann selbst darauf kommen wirst, wie du deine Probleme löst.“


„Danke.“


Langsam leerte ich den Becher und verabschiedete mich. Wir sehen uns morgen, hatte ich zu Ahmosis gesagt, aber er war an mir vorbeigegangen ohne ein Wort.


Vor Kummer überwältigt schleppte ich mich zu meinem Lager. Ich dachte, bald wird die Medizin wirken und dann wird es mir besser gehen. Aber es ging mir immer schlechter. Verschwommen sah ich Gestalten um mich herum huschen, verwirrende Stimmen. Bilder dehnten sich oder schrumpften wie bei der Fata Morgana. Ich träumte, dass Ahmosis bei einer blonden, langhaarigen Frau mit Pony am niedrigen Tisch lagerte, mit der er nicht tanzen wollte, obwohl die Musik spielte und sie ihn dazu aufforderte. Die Blonde war Nefertari. Sie ging nun zu einem anderen Tisch zu Frauen, die aber auch ablehnten, mit ihr zu tanzen. Nefertari schlang ihre Arme plötzlich um eine Frau. Ich wunderte mich nicht über das blonde Haar. Hatte Isis nicht blaues und Re welches wie Lapislazuli? Bedeutete der Traum nicht, dass Nefertari zwar Interesse an Ahmosis, er aber nicht an ihr hatte? Langsam ging es mir wieder besser. Eine Heilerin fragte mich, ob ich vor meiner Erkrankung, an der ich beinahe gestorben wäre, irgendetwas getrunken oder gegessen hätte, was verdorben gewesen sein könnte. Da fiel mir der Wein der Nubierin ein und ich berichtete dies. Die Nubierin wurde verhört. Schließlich gab sie zu, dass Nefertari sie gegen Geld bestochen habe, mir einen tödlichen Trunk zu geben. Nefertari leugnete. Man konnte ihr nichts nachweisen. Mit Entsetzen erinnerten sich einige andere Priesterschülerinnen, dass auch sie sich bei der Zauberin Rat geholt hatten.  


Die Alte bekam nun noch mehr Stockhiebe und wurde verbannt. 


Nefertari kümmerte sich nun auffallend viel um mich mit ihrem Mitleid, schimpfte auf die Alte und verlor sich in Spekulationen, warum diese mich vergiften wollte. Große Verdächtigungen entwickelte sie. „Hat deine Familie vielleicht die Nubiern geschickt, weil deine Eltern damals nicht damit einverstanden waren, dass du Priesterin werden wolltest? Der Anschlag eines ehemaligen Verehrers aus deinem Dorf, den du abwiest, um hierher zu kommen?“


Sie redete so viel auf mich ein, dass mir der Kopf schwirrte. Aber das war mir alles egal. Ich vermisste Ahmosis, der offenbar sehr mit seiner Arbeit beschäftigt war. Oder nahm er Liebesunterricht bei Nefertari?  


Ich träumte von einem Papyrus, den ich für ein Tempelfest bemalte. Dabei hatte ich mir ein Tuch vor den Rock gebunden, um mich nicht zu beschmutzen. Ich sollte das fertige Bild zu meiner Lehrerin bringen. Nefertari saß in einem abgedunkelten Raum. Mir fiel das Zelt der Zauberin ein. Ich schauderte und wollte mich hinsetzen, um das Bild mit meiner Lehrerin zu besprechen. Aber sie sagte, ich solle wieder nach vorn gehen zu den Tempelgästen und mich um sie kümmern. 


Als ich wieder im Hellen war, fiel mir ein Nebenraum im Tempel auf, aus dem Stimmen quollen. Da waren wohl schon die ersten Tempelfestgäste. Ich ging hinein. Da sah ich Ahmosis inmitten der anderen stehen. Ich spürte seine körperliche Ausstrahlung. Dann wachte ich auf. 


Ich nahm mir vor, mit ihm zu sprechen. So ging das nicht weiter. Ich wollte Klarheit. Ich suchte solange, bis ich ihn in einem Gemach fand. 


„Ich habe etwas geträumt, worüber ich mit dir sprechen möchte“, sagte ich zu ihm. „Was ist los mit dir? Ich war sehr krank. Du hast dich überhaupt nicht gekümmert! Liebst du mich nicht mehr?“


„Nefertari hat mir erzählt, dass du von Ranofer schwanger bist und eine Fehlgeburt hattest.“


„Was? Das stimmt doch gar nicht. Nefertari hat mich durch die Nubierin vergiftet!“


„Ich weiß nicht, was ich glauben soll, es gibt so viele Gerüchte um deine Erkrankung. Aber nun bist du ja wieder gesund. Lass‘ mir ein bisschen Zeit. Was hast du denn geträumt?“


Ich erzählte ihm meinen Traum. „Na ja, das ist ein Alltagstraum“, meinte Ahmosis achselzuckend. „Wir haben heute ja wirklich ein Tempelfest.“


„Darum geht es doch nicht. Ich liebe dich immer noch, habe deine Ausstrahlung gefühlt!“


„Ich habe dich auch geliebt. Aber jetzt bin ich misstrauisch. Ich will dich erst mal eine Weile beobachten.“


Damit verschwand Ahmosis und lehnte die Tür an.


Ich war allein. Plötzlich erschien ein älterer Mann und küsste mich. Ich bog seinen Körper nach hinten und verbiss mich in Gegenwehr in ihn. Ein Lichtstrahl fiel auf einmal herein, offenbar hatte jemand die Tür weiter geöffnet. Da erkannte ich den älteren Mann: es war Ranofer. Ich erschrak und versuchte noch wilder mich zu wehren. Ich stellte mir vor, dass ich eine Schlange wäre und entwand mich ihm. Sein Kuss hatte mich geekelt. 


Ich rannte hinaus und tauchte mein Gesicht in einen Wasserkrug. 


Ich hatte beim Tempelfest ja meine Aufgaben, durfte mir nichts anmerken lassen und musste Haltung bewahren. Mein Herz klopfte.


Ich vermied es, auf Ranofer zu stoßen und verbrachte den Tag, ohne weiter belästigt zu werden. Trotzdem hatte ich das Gefühl, das Ranofer ständig an mich dachte und versuchte, mich allein zu treffen. Ranofer war nicht nur Oberpriester, sondern auch Zauberer. Ich hatte Angst vor ihm. Seine Gefühle legten sich wie Schlingen um mich.            
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